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Widmung

Für meinen Vater Lt. Melvin Spencer,

United States Air Force


Morgengebet

Wenn sich dagegen der Ungerechte abkehrt

von seiner Ungerechtigkeit, die er getan hat,

und übt nun Recht und Gerechtigkeit,

der wird sein Leben erhalten.

Hesekiel 18;27


Samstag, 14. November, 5:00 Uhr

Kälte. Die Kälte weckte sie, kroch unter ihre Decke, breitete sich wie ein Schmerz über ihre Hüfte. Sie versuchte, sich zu rühren, sich in irgendeiner warmen Nische zu vergraben, aber die Kälte war unter ihr, und dann zuckte ein Stechen durch ihre Schultern, und sie durchlitt einen Moment der Panik: Wo? Was? Sie versuchte es wieder. Sie konnte ihre Arme nicht bewegen. Sie waren hinter ihrem Rücken zusammengebunden, ihre Handgelenke von etwas Klebrigem und Unerbittlichem aneinandergefesselt. Schrei. Ihre Wangen und Lippen reagierten nicht. Ihre Lider schienen festzukleben, aber sie zwinkerte und zwinkerte, bis die eiskalte stechende Luft ihr Tränen in die Augen trieb. Geöffnet, geschlossen, die Finsternis war dieselbe. Die Finsternis und die Kälte.

Ihr Verstand weigerte sich, Sinn in dem zu erkennen, was sie spürte. War sie betrunken? War es eine Art von Spiel? Was hatte sie getan? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie erinnerte sich an das Abendessen. Hühner-Erbseneintopf. Selbstgebackenes Brot. Rotwein. Sie konnte den Tisch vor sich sehen, gedeckt mit dem guten Porzellan ihrer Mutter. Sie erinnerte sich, wie sie über den langen Tisch hinweg auf das Porträt ihres Vaters an der Wand geblickt und dabei gedacht hatte: Ich weiß, dass er mir beipflichten würde. Ich weiß es. Aber danach? Nichts. Leere, die beängstigender war als die eisige Schwärze um sie herum. Weil sie in ihr war. Ein Loch in ihrem Verstand.

Plötzlich erinnerte sie sich an eine Reise nach Italien, die sie unternommen hatten. Sie war damals zehn oder elf Jahre alt gewesen. Es war im Sommer nach dem Tod von Genes Mutter, dem einzigen Sommer, den sie nicht im Camp verbracht hatten. Ihr Vater hatte einen Fahrer engagiert, der sie durch die Berge zum Comer See bringen sollte, aber am Morgen ihrer geplanten Abreise hatte er abgesagt. Ein Amerikaner war entführt worden. Sie war quengelig gewesen, gelangweilt von der Universitätsstadt und voller Sehnsucht nach den Wasserskifahrten und den Bootsausflügen, die man ihr versprochen hatte. Daddy hatte einen Stuhl herangezogen und erklärt, dass sie es nicht riskieren konnten. Sie wären ideale Zielscheiben. Das war das Wort, das er benutzt hatte. Zielscheiben. Weil wir Amerikaner sind?, hatte sie gefragt. Weil wir reich sind, hatte er geantwortet. Es war das erste Mal, das einzige Mal, dass er das gesagt hatte. Weil wir reich sind.

Entführt. O Gott. Sie kniff die Augen gegen die heiße Flut der Tränen zusammen und wünschte sich zum tausendsten Mal, dass ihr Vater noch lebte. Um alles in Ordnung zu bringen.


Kapitel 1:
5:15 Uhr

Dring. Dring. Das Telefon. Sie knurrte, rollte auf den Bauch und zog sich das Kissen über den Kopf, aber das verdammte Ding gab nicht auf. Einmal. Zweimal. Dreimal. Mit einem genuschelten Fluch streckte sie den Arm unter der Decke hervor und griff nach dem Hörer. »H’lo«, meldete sie sich.

»Reverend Fergusson? Habe ich Sie geweckt?« Es blieb ihr erspart, eine angemessene Antwort auf die Frage zu finden, weil ihr Anrufer fortfuhr: »Hier spricht John Huggins vom Such- und Rettungsdienst Millers Kill. Ich rufe Sie in offizieller Mission an.«

Wie schön, dass es nicht privat ist, dachte sie, aber alles, was sie hervorbrachte, war: »Mich?«

»Sie haben sich doch eingetragen, oder?« Über die Leitung konnte sie das Rascheln von Papier hören. »Von der Luftwaffe zum Such- und Rettungsdienst ausgebildet? Neun Jahre Helikopterpilotin bei der Armee? Physisch fit, eigene Ausrüstung vorhanden?«

Sie stopfte sich das Kissen unter die Ellbogen und stützte sich ab. Das Einzige, was ihr schlaftrunkener Verstand aufgenommen hatte, war das Wort »Pilotin«. »Wollen Sie, dass ich fliege?«

»Nicht im Entferntesten. Eine junge Frau ist als vermisst gemeldet worden. Ist gestern Abend zu einem Spaziergang aufgebrochen und nicht zurückgekehrt. Ihr Bruder hat sie heute Morgen gemeldet, nachdem er festgestellt hatte, dass ihr Bett unberührt war.«

An diesem Morgen? Sie blinzelte in die Dunkelheit jenseits der Fenster. Sah ihr nicht nach Morgen aus. »Warum ich?«

»Weil wir mit der Liste fast durch sind«, sagte Huggins mit einem Hauch von Verbitterung in der Stimme. »Zwei Drittel der Mannschaft helfen dem Rettungsdienst Pittsburgh Mountain aus. Dort haben sie eine alte Dame, die ihr Haus verlassen hat, und zwei Jäger, die sich seit drei Tagen nicht mehr gemeldet haben. Können Sie oder nicht?« Der Besuch des Bischofs. Der letzte Rest ihrer Schlaftrunkenheit verflog. Heute würde die halbe Gemeinde in der Kirche sein und alles für den Zirkus vorbereiten, den der jährliche Besuch des Bischofs bedeutete. Sie sollte dort sein. Andererseits ... Der Rettungsdienst brauchte sie. Und durch die Wälder zu streifen ist allemal angenehmer, als Servietten zu zählen und Silber zu putzen, flüsterte eine verräterisch verführerische Stimme in ihrem Innern. »Sicher, ich kann«, sagte sie. »Wo sollen wir uns treffen?« »An einem Ort namens Haudenosaunee.«

»Was ist das? Eine Stadt?«

»Nee, ein alter Besitz. Was man ein großes Camp nennt. Innerhalb der blauen Grenze.«

»Der blauen Grenze?«

»Innerhalb der Grenzen des Adirondack State Park.« Huggins klang, als bereute er nicht zum ersten Mal, sie angerufen zu haben.

Sie rollte sich aus dem Bett. Auf ihrem Nachttisch lagen Block und Stift. »Erklären Sie mir den Weg«, sagte sie. »Ich komme, so schnell ich kann.«


Kapitel 2:
5:15 Uhr

Ed Castle saß im Dunkeln. Es gab eigentlich keinen Grund dafür. Er hatte sich aus dem dunklen Schlafzimmer geschlichen, um seine Frau nicht zu wecken, aber nachdem die Tür einmal geschlossen war, hätte er die Flurbeleuchtung einschalten können. Oder eine der Lampen im Wohnzimmer, als er den Waffenschrank aufgeschlossen und sich eines der Gewehre unter den Arm geklemmt hatte.

Vielleicht lag es an der jahrelangen Gewohnheit, im Winter so früh aufzustehen, bereits unterwegs, ehe seine Familie erwachte oder die Sonne aufging. Während er auf Zehenspitzen an den Türen vorüberschlich, die früher zu den Schlafzimmern seiner Töchter geführt hatten, spürte er ein Ziehen im Herzen wie von einem Haken aus der Vergangenheit, und er wünschte sich, die Türen noch einmal zu öffnen, um sie im Schlaf zu betrachten, ganz seidiges Haar und gelöste Glieder.

In der Küche hatte er Kaffee aufgesetzt und die Thermoskanne im grünen Schein der Mikrowellenuhr ertastet. Er dachte, er würde vielleicht doch Licht brauchen, um die Schachtel mit Patronen zu finden, die er hinter Suzannes Backformen im obersten Regal versteckt hatte, aber es ging auch so. Nun saß er in der Dunkelheit und dachte über sein Leben nach, das, wie ihm schien, Winter für Winter, Baum für Baum, verronnen war, gekennzeichnet von Kettenfahrzeugen und einem vernarbten Pfad in den Wald. Der zu einem Ort führte, den er nicht sehen konnte.

Das Licht ging an, und er schoss in seinem Stuhl hoch. Suzanne stand in ihrem Veloursmorgenrock im orange- goldenen Schein der Hängelampe, die grau werdenden Haare zerzaust. »Warum sitzt du hier ganz allein im Dunkeln, um Himmels willen?« Sie trat auf ihn zu, ihre Pantoffeln schlurften über das Linoleum. »Es war doch kein Feueralarm, oder?« Ed war Mitglied der Freiwilligen Feuerwehr von Millers Kill.

»Nein.« Er zuckte die Schultern. »Ich habe daran gedacht, wie es war, als die Mädchen noch klein waren. Damals waren das meine einzigen ruhigen Minuten.«

»Nun, du hast gute Chancen, das noch einmal zu erleben.« Sie ging hinüber zur Arbeitsfläche und holte ihre Kaffeetasse aus dem Schrank. »Ich passe auf Bonnies Jungs auf, während sie diesen Nähauftrag fertigstellt, und Becky kommt übers Wochenende nach Hause.«

Er grunzte. Sie hielt ihm die Kanne hin, und er hob seinen Becher. »Kommt sie hoch, um ihre Schadenfreude zu genießen?«

»Lass das«, erwiderte Suzanne scharf. »Sie hat dich nicht gezwungen, das Geschäft zum Verkauf anzubieten. Du kannst die Adirondack Conservancy Corporation nicht zum Sündenbock für alles machen. Es war deine Entscheidung.«

»Die ich gar nicht erst hätte treffen müssen, wenn die ACC nicht geplant hätte, mir die Lizenz zum Fällen wegzunehmen.« Er steckte die Nase in seinen Kaffeebecher. »Ich kann nicht fassen, dass meine Tochter zu den verdammten Baumknutschern übergelaufen ist.«

Suzanne setzte sich an den Tisch. »Das ist deine eigene Schuld. Du hast sie schon mit raus zum Schlagen genommen, bevor sie sich selbst die Schuhe zubinden konnte.« Er lächelte schief. »Du hast dich immer furchtbar darüber aufgeregt.«

»Eine Vierjährige hat in einem Holzfällerlager nichts verloren.«

Er lachte. »Erinnerst du dich noch an ihre Wutanfälle, wenn sie nicht mitdurfte?«

»Hm.« Suzanne blickte ihn über den Rand ihrer Tasse vielsagend an. »Und jetzt ist sie zu einer Frau herangewachsen, die Wälder liebt, jähzornig ist und offen ihre Meinung sagt – und du kannst dir nicht vorstellen, von wem sie das hat.« Sie schnaubte. »Das Einzige, was sie nicht von dir hat, sind ihre Haare.«

Ed strich mit der Hand über seine beginnende Glatze und grinste. Suzanne drehte den weißen Porzellanbecher zwischen ihren Händen, eine Geste, die er an kalten Morgen wie diesem schon tausend Mal an ihr beobachtet hatte. »Was macht dir in Wahrheit zu schaffen?«

»Der Verkauf des Geschäfts.«

»Hab ich mir gedacht.«

»Ich weiß, dass es vernünftig ist. Wenn der Landverkauf stattfindet wie beabsichtigt, wird das Waldstück der van der Hoevens morgen um diese Zeit für Holzfäller gesperrt sein. Nächste Woche um diese Zeit muss ich mit der Mannschaft fünfzig Meilen bis zum nächsten offenen Waldland fahren. Hundert Meilen zusätzlich jeden Tag. Sechshundert in der Woche. Suze, bei den Treibstoffpreisen ...«

»Ich weiß.«

»Ganz zu schweigen von der Erhöhung der Versicherungsprämien, weil wir mit den Transportern so lange Strecken über öffentliche Straßen müssen.«

»Ich weiß.«

»Und dann würden auch die Wartungskosten für die Transporter steigen.«

»Ich weiß.«

»Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie wir bei den steigenden Kosten überleben sollen.« Er blickte hinunter auf das Gewehr in seinem Schoß. Es hatte seinem Vater gehört, ebenso wie das Holzgeschäft. Einen Moment lang verlor er das Zeitgefühl, wusste nicht mehr, ob er sechzig war oder sechzehn. Das Gewehr, die Wälder, der Kaffee, alles gleich. Alles genauso wie zu Zeiten seines Vaters. Seines Großvaters.

»Ich hatte immer gehofft, es würde irgendwie in der Familie bleiben. Vielleicht an Bonnies Jungs gehen. Sie lieben die Wälder.«

Sie nickte. »Stimmt. Andererseits, willst du wirklich, dass sie sechzig Stunden die Woche ihren Hals riskieren, um fünfundzwanzigtausend Dollar im Jahr nach Hause zu bringen?«

Er sah sie überrascht an. »Du hast dich nie beschwert.« Sie lachte leise. »Ich bin die Tochter eines Holzfällers. Ich wusste, was mich erwartet, als wir geheiratet haben.«

Er stellte seinen Kaffee ab und ergriff ihre Hand. Ihre weiche Haut unter seinem Daumen war ein weiteres helles Licht gegen Zeit und Dunkelheit. »Ich habe gestern die Jungs von der Mannschaft angerufen. Ihnen gesagt, dass ich diesen Winter nicht rausfahre. Das ist die Hölle, wenn man einem Mann sagen muss, dass es nichts mit dem Job wird, mit dem er fest gerechnet hat. Aber wenn ich jetzt an eine der größeren Gesellschaften verkaufe, kriege ich einen guten Preis für die Ausrüstung. Keinen großartigen, nicht bei den Treibstoffpreisen und den niedrigen Zinsen, aber einen vernünftigen. Genug, um uns eine Wohnung in Florida zu kaufen. Zugvögel zu werden. Würde dir das gefallen?«

Er sah zu, wie sie auf dieser Idee herumkaute, sie ausprobierte. »Das wäre schön«, sagte sie schließlich. »Die ganze Zeit in kurzen Ärmeln. Das ganze Jahr gärtnern.« »Nie mehr dunkle Morgen«, sagte er.

Darüber lächelte sie ein wenig. »Obwohl ich Bonnie und die Jungs vermissen würde. Und Weihnachten im warmen Sonnenschein wäre bestimmt seltsam.« Sie sah ihn scharf an. »Was würdest du dann tun? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du kein Holz fällst.«

Er warf einen kurzen Blick auf das alte Gewehr in seinem Schoß. Das war die Frage, nicht wahr? »Mann oder Junge, ich hole seit vierzig Jahren Holz aus diesen Bergen. Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn ich kein Holzfäller mehr bin. Aber der Wandel ist nicht aufzuhalten, Suze.« Er streichelte wieder mit dem Daumen ihre Hand. »Und wenn wir uns nicht anpassen, bleiben wir auf der Strecke.«


Kapitel 3:
5:30 Uhr

Russ Van Alstyne kam im gefütterten Tarnanzug und leuchtend orangefarbener Weste auf Strümpfen die Treppe herunter. Jeder Stuhl, jedes Sofa und der Tisch im Wohnzimmer waren von penibel gefalteten Vorhängen, schimmernden Stoffbahnen und Chintz bedeckt, die den Raum wie das Atelier eines durchgedrehten Schneiders wirken ließen. Er schob eine gekräuselte Bordüre zur Seite, um sich den neuen Lee Child zu schnappen, den er gestern Abend gelesen hatte, und vernahm dabei das trockene Rascheln des Seidenpapiers, das zwischen den Falten lag. Diese Babys würden nicht knittern. Im Gegensatz zu ihm. Als er sich aufrichtete, sah er flüchtig sein Spiegelbild über dem Kaminsims. Ich sehe nicht nach einem halben Jahrhundert aus, dachte er. Oder doch?

Der Duft von Kaffee lockte ihn in die Küche. Selbst in seinen dicken Wollsocken bekam er von dem Boden des zweihundert Jahre alten Farmhauses kalte Füße. Er stieg in die aufgeschnürten Stiefel, die neben der Tür zum Vorraum auf ihn warteten, ehe er sich noch eine Tasse aus der Maschine einschenkte. Schachteln mit Ringen und Haken und anderen Utensilien zum Aufhängen von Vorhängen nahmen jeden verfügbaren Platz auf dem Küchentisch ein, deshalb stellte er sich neben die Spüle und sah aus dem Fenster in die fahle Dunkelheit, Jack Reachers Abenteuer lag vergessen auf der Arbeitsfläche.

Das Surren der Nähmaschine im ersten Stock verstummte. Einen Augenblick später hörte er die Stufen knarren. »Kann ich dir helfen, was von dem Kram ins Auto zu laden?«, rief er.

»Noch nicht«, antwortete seine Frau, die etwas durch die Küche schleppte, das wie ein Ballkleid aussah. »Lass mich das eben verstauen, dann komme ich sofort zurück.« Sie drückte die Tür zum Vorraum mit dem Knie auf und ging klappernd die Stufen in die Sommerküche hinunter, die sie als Lagerraum nutzten. Dieser Raum führte zur Scheune, in der Russ den größten Teil des letzten Sommers damit verbracht hatte, den holprigen Bretterboden hochzustemmen und schwere Bodendielen einzuziehen, um zum ersten Mal seit den Tagen der Pferdekutschen eine nutzbare Garage daraus zu machen. Er freute sich schon auf den ersten richtigen Sturm, allein wegen der völlig neuen Erfahrung, in seinen Pick-up zu steigen, ohne vorher Eis kratzen zu müssen.

»Okay, Geburtstagskind, bist du bereit?« Linda Van Alstyne spähte um die Tür des Vorraums. »Ich konnte es nicht einpacken, deshalb ist das alles an Überraschung, was du bekommen wirst.« Sie betrat die Küche, eine makellose, gesteppte Gewehrhülle aus Leinen in den Händen.

»Wow«, sagte er.

»Schau mal rein.« Sie reichte sie ihm. Er zog den Reißverschluss auf. In der Polsterung ruhte ein .378 Weatherby Mark V.

»Oh, Schatz.« Er zog das Gewehr ehrfürchtig heraus, strich mit der Hand über den Walnussschaft, weich und warm unter der Berührung, als wäre er lebendig. »Es ist wunderschön.« Rosenholz und Ahorn schimmerten in der Küchenbeleuchtung. Er ließ seine Finger über das mit Schnörkelgravuren aus einem anderen Jahrhundert verzierte Schloss gleiten. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es ist atemberaubend.«

Linda zeigte strahlend ihre Grübchen, sichtlich stolz auf ihre Gerissenheit. Im Jogginganzug, das Gesicht gezeichnet vom Stress der letzten Wochen, und trotzdem hinreißend mit ihren außergewöhnlichen Kurven und ihren verwuschelten blonden Locken. Seine ganz private Marilyn Monroe. »Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?«

»Ich habe Lyle MacAuley um eine Liste mit Vorschlägen gebeten.« Sein Deputy Chief war ein leidenschaftlicher Jäger. »Ich habe es besorgt, als ich letztes Mal in New York war, um Stoff zu kaufen. Freut mich, dass es dir gefällt.«

»Gefällt? Ich finde es toll. Ich glaube, ich habe außer in einem Waffengeschäft noch nie ein Weatherby in der Hand gehalten.« Er sah sie an. »Bist du sicher, dass wir uns das leisten können?«

Ihre Grübchen verschwanden. »Russ.«

»Versteh mich nicht falsch. Ich finde es toll, wirklich. Aber Weatherbys kosten ein Vermögen. Ich will nicht, dass du dich einschränkst, nur um mir ein schönes Gewehr zu kaufen.«

»Mach dir keine Gedanken wegen des Geldes. Mit diesem Auftrag vom Algonquin Water Resort habe ich mehr zu tun, als ich bewältigen kann. Und wenn ich es schaffe, rechtzeitig zur Eröffnungsfeier heute Abend fertig zu werden, kann ich Unmengen weiterer Aufträge annehmen.«

»Gut.« Er schob das Gewehr zurück in die Hülle. »Wenn es das ist, was du möchtest.«

Sie wischte mit einem Lappen die makellose Arbeitsfläche ab. »Komm mir nicht so. Es ist vollkommen richtig, das Geschäft auf diese Art anzupacken. Nicht mehr nur ein Vorhang für ein Zimmer oder die Ausstattung für ein einzelnes Haus. Das Hotel braucht rund fünfhundert Vorhänge, wenn man die Innendekorationen mitzählt. Das ist ungefähr der Wert eines Jahres Arbeit. Und meine Chance, auf einem ganz anderen Niveau zu arbeiten.«

»Ich sehe es einfach nicht gern, wenn du so hart arbeiten ...«

»Russell? Hallo? Ist das der Mann, der niemals Urlaub nimmt, weil sonst der ganze Polizeiapparat zusammenbricht?« Sie warf den Lappen in die Spüle und wirbelte zu ihm herum. »Ich bin jahrelang geduldig und verständnisvoll gewesen, wenn du beim Essen aufgesprungen bist, um zu einem Tatort zu fahren, oder erst um vier Uhr morgens nach Hause gekommen bist, weil du an einem Fall gearbeitet hast, oder zu Thanksgiving oder Weihnachten nicht bei mir warst, weil du die Schicht von jemand anders übernommen hast. Jetzt bist du dran. Ich habe endlich etwas gefunden, das mir Spaß macht, das ich gut kann, etwas, wofür Leute mich bezahlen. Du hattest das immer. Ich nicht. Du müsstest dich für mich freuen.«

»Das tue ich doch. Ich weiß, wie schwer es für dich war, als wir den Dienst bei der Army quittiert haben. Ich freue mich, dass du endlich was mit dir anfangen kannst.« Sie öffnete ungläubig den Mund, und er zuckte zurück. »So hab ich das nicht gemeint. Es ist nur ... in letzter Zeit bist du andauernd im Hotel.«

»Sind die Küchenschränke etwa leer? Das Haus nicht geputzt? Die Monatsrechnungen nicht bezahlt? Ich erfülle meine Pflichten, also lass mich bloß in Ruhe.«

»Linda.« Er wusste, dass er es falsch anpackte, aber irgendein watschelndes Ungeheuer ehelichen Streits sorgte dafür, dass er sich nur noch tiefer hineinritt. »Es liegt nicht an der Zeit. Du bist ... ich hasse es, dass du mit John Opperman arbeitest.« Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme bei der Nennung des Bauherrn aggressiver klang. Sie schob einen der Holzstühle an den Tisch. »Mr. Opperman ist ein vollkommener Kavalier und ein großzügiger Arbeitgeber, der sich vorgenommen hat, nur Einheimische zu beschäftigen. Hätte er einen der großen Innenausstatter beauftragt, hätte er seine Vorhänge heute Morgen gehabt, anstatt warten und sich fragen zu müssen, ob ich es schaffe, sie vor der Eröffnungsfeier heute Abend aufzuhängen.« Sie stapfte ins Wohnzimmer. »Ich muss noch den Rest ins Auto laden. Du kannst mir helfen oder verschwinden. Wie du willst.« Sie hob einen Stapel Vorhänge auf, so dick, dass er an Bettzeug für eine Prinzessin samt Erbse erinnerte.

»Um Himmels willen, lass mich das machen. Die müssen ja eine Tonne wiegen.« Er nahm ihr den Stapel ab. »Ich habe Opperman kennengelernt. Er lächelt dich an und plaudert mit dir, während er mit gezücktem Messer auf eine Gelegenheit zum Zustoßen wartet.«

»Du hast ihn keineswegs kennengelernt. Du hast gegen ihn ermittelt. Selbstverständlich hältst du ihn für den Schwarzen Mann.« Sie schüttelte einen Plastikbeutel aus und schob mehrere gestärkte Bordüren hinein. »Einer seiner Geschäftspartner wurde ermordet. Sein anderer Partner hat versucht, ihn umzubringen. Es tut mir leid, dass der Fall nicht so ausgegangen ist, wie du gehofft hast, aber es ist über ein Jahr her, Schatz. Die Untersuchung ist vorüber, und Mr. Opperman hatte in keiner Weise damit zu tun. Meinst du nicht, es wäre Zeit, damit abzuschließen?«

Er stapfte unnötig heftig durch die Küche.

»Er hätte das Geld von der Versicherung kassieren und abhauen können«, fuhr Linda fort. »Stattdessen baut er die Anlage. Er hat einer Menge Einheimischer Arbeit gegeben, einschließlich meiner Wenigkeit.« Sie folgte ihm durch den Vorraum in die ungeheizte Sommerküche. »Seien wir ehrlich, Schatz, für dich zerfällt die Welt in zwei Kategorien, Verbrecher und potenzielle Verbrecher.« Beim Sprechen erzeugte ihr Atem Dampfwölkchen in der kalten Luft. »Ich habe für ihn gearbeitet. Glaub mir, er hat ein reines Gewissen.«

In der Scheune öffnete Russ die Heckklappe ihres alten Volvo-Kombi und hievte die Vorhänge hinein. »Vorsicht mit den dünnen«, sagte sie.

»Jeffrey Dahmer hatte auch ein reines Gewissen, weißt du.«

Sie schleuderte ihre Bordüren hinein und knallte die Klappe zu. »Du. Bist. Unmöglich.« Sie polterte die Scheunenstiege hoch, lief durch die Sommerküche und ließ ihm die Tür zum Vorraum ins Gesicht knallen.

»Schatz«, begann er, aber sie hob die Hand.

»Ich weiß nicht, warum du in letzter Zeit so ein mürrischer alter Mistkerl bist, aber das muss aufhören.« Sie riss den Kühlschrank auf und nahm einen Thermobehälter heraus. »Hier. Ich habe dir Mittagessen gemacht. Nimm dein schönes neues Gewehr und schieß irgendwas.«

»Schatz ...« Er versuchte es noch einmal.

Sie blieb im Durchgang zwischen Küche und Wohnzimmer stehen. »Und bild dir bloß nicht ein, du könntest dich wegen diesem Gespräch über den schrecklichen Mr. Opperman vor der Eröffnungsfeier heute Abend drücken. Ich erwarte dich dort um neunzehn Uhr dreißig im Smoking, die Autoschlüssel in der Hand. Tu uns beiden den Gefallen und lebe deine Aggressionen an den Hirschen aus, okay?«

Sie lehnte sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Türrahmen. »Okay?«

»Okay.«

Erneute Grübchen waren seine Belohnung. »Du bist unmöglich, aber ich liebe dich.«

»Ich bin unmöglich«, stimmte er zu.

»Und ...«

»Und ich liebe dich auch.«

Sie verschwand ins Wohnzimmer. Gott, sie war noch immer so schön. Als er sie vor fünfundzwanzig Jahren geheiratet hatte, hatte er sich nichts anderes gewünscht, als mit ihr alt zu werden. Und jetzt war genau das passiert. Heute war er fünfzig. Fünfzig Jahre alt und verliebt in eine andere Frau.


Kapitel 4:
5:45 Uhr

Clare hielt am Straßenrand und angelte ihre Taschenlampe aus dem Handschuhfach. Die Innenbeleuchtung in ihrem süßen kleinen Shelby Cobra, ein Schnäppchen, weil restauriert, funktionierte nicht. Sie schaltete die Lampe ein und studierte die Wegbeschreibung, die John Huggins ihr diktiert hatte. Mit dem Fuß drückte sie unterdessen fest auf das Bremspedal, denn auch die Handbremse funktionierte nicht. Seit sie ihn gekauft hatte, war die Steuerkette schon zwei Mal gerissen, und der Auspuff würde sich demnächst in einem Regen von Rostflocken verabschieden, aber der Shelby ging ab wie eine Rakete, und die Heizung war so warm wie ein Backofen, wofür sie an diesem eisigen Morgen besonders dankbar war.

Okay, sie hatte die Asphaltstraße verlassen und war an zwei Feldwegen auf der linken Seite vorbeigefahren. Huggins hatte sie gewarnt, dass die vielen Zugangsstraßen nach Haudenosaunee verwirrend waren. Laut der Wegbeschreibung musste sie noch eine halbe Meile fahren und dann rechts in einen Feldweg abbiegen, der mit Steinpfeilern markiert war und sie zum Hauptcamp führen würde.

Und schon nach wenigen Minuten fuhr sie zwischen zwei Obelisken aus Flussfelsen hindurch und kurvte auf einem von Herbstlaub bedeckten Kammweg immer höher in die Berge. Sie fing gerade an, sich Gedanken zu machen, ob sie trotz der Beschreibung irgendwo falsch abgebogen war, als sich der Wald zu beiden Seiten des Wegs öffnete und ihre Reifen über Kies knirschten.

Der erste Blick auf Haudenosaunee überraschte sie. Sie hatte etwas Großartiges erwartet, eine von den Adirondacks beseelte Phantasie mit gotischen Verzierungen aus entrindeter Birke und einer Reihe Geweihe über dem Eingang. Stattdessen stand sie vor einem einfachen, zweistöckigen Blockhaus mit weit vorspringendem Dach und einer breiten Veranda, das ihr eher nach Wyoming als New York State zu gehören schien. Das Haus – Camp – stand an einer ebenso breiten wie langen Kreisauffahrt. Auf der anderen Seite der Auffahrt, gegenüber der Veranda, war der Baumbestand rigoros ausgedünnt worden, so dass sich jetzt eine grandiose Aussicht auf das sich nach Norden erstreckende Gebirge bot. Demnach war es vermutlich als Sommerhaus gebaut. Zu den Dingen, die Clare in ihren zwei Jahren in Millers Kill gelernt hatte, gehörte, dass niemand sein Haus mit der Front nach Norden baute, wenn er es vermeiden konnte. Eingerahmt wurde die Aussicht von einer Dreiergarage am anderen Ende, ebenfalls aus Holzbohlen. Ihre Tore waren, wie die Türen und Fensterläden des Hauses, Adirondackgrün gestrichen. Huggins’ schwarzer Dodge Ram stand vor einigen anderen Pick-ups und Geländewagen. Clare stellte ihr Auto daneben ab, ein Zwerg im Reich der Allradantriebe.

Als sie ausstieg, spürte sie die klamme Kälte der frühmorgendlichen Luft. Sie beugte sich noch einmal hinein, um ihren Parka und die Handschuhe vom Beifahrersitz zu holen, und schlug sich fast den Kopf an, als jemand von der düsteren Veranda des Haupthauses »Reverend Fergusson?«, brüllte.

»Ja, ich bin’s«, erwiderte sie.

»Schön, dass Sie es geschafft haben.« Er trat von der Veranda in die graue Dämmerung, ein untersetzter Mann in leuchtend orangefarbener Jacke. »Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, ich bin Duane.« Er schüttelte ihr die Hand.

»Sicher«, sagte sie. »Sie sind einer von Russ’ – von Chief Van Alstynes Teilzeitpolizisten, oder?«

Seine Zähne schimmerten im Zwielicht. »Teilzeitpolizist, Teilzeitrettungsdienst, Teilzeitsanitäter, Vollzeitnervensäge, wie meine Frau mir versichert. Haben Sie etwas Oranges oder Reflektierendes da drin?«

Sie nahm ihre reflektierende Laufweste vom Rücksitz. »Ich dachte, die würde gehen.«

»Die reicht schon. Wir möchten doch nicht, dass man Sie mit einem Bock verwechselt und abknallt.«

Sie streifte die Weste über ihren Parka, während sie Duane zum Haus folgte. »Passiert das wirklich?«

Er sah zum heller werdenden Himmel hoch. »An einem schönen Samstag im November? Bei Tagesanbruch werden die Wälder von Jägern wimmeln. Was uns helfen könnte, das vermisste Mädchen zu finden. Natürlich nur, wenn weder sie noch wir vorher abgeknallt werden.« Duane führte sie die Verandastufen hinauf und öffnete die Tür. »Wir sammeln uns dort drin.«

Clare bemühte sich, nicht zu starren, als sie das Haus betrat. Von außen mochte es spartanisch wirken, aber das Innere hielt alles, was sie sich versprochen hatte. Orientteppiche bedeckten die gebohnerten Holzböden, aus Zweigen geflochtene Schaukelstühle standen vor einem riesigen Steinkamin, und an den Wänden hingen Landschaftsgemälde der Hudson River School und Tierköpfe. Sie erwartete jeden Moment, Teddy Roosevelt zu ihrer Begrüßung in den Raum stürmen zu sehen.

Stattdessen wurde sie von John Huggins erwartet. »Fergusson! Kommen Sie her! Noch später, und wir wären ohne Sie aufgebrochen.«

Huggins und fünf weitere Mitglieder des Such- und Rettungsdienstes hatten sich um einen Esstisch versammelt, auf dessen schimmernder Mahagoniplatte topographische Karten und Fettstifte lagen.

Huggins schob ihr eine der Karten zu und fuhr an der Stelle fort, an der er sich anscheinend unterbrochen hatte. »Okay. Ich will regelmäßige Meldungen über Funk. Wir haben die Angler und Jäger benachrichtigt; sie melden jeden, den sie treffen. Falls ihr Jägern oder Wanderern begegnet, beschreibt ihnen das Mädchen und erinnert sie an das Notsignal – zwei Schüsse in die Luft. Aber stellt sicher, dass sie nah genug herangehen und sich vergewissern, dass es wirklich das Mädchen ist – sonst haben wir leicht erregbare Idioten, die jedes Mal Alarm geben, wenn sie auf einen alten Baumstamm stoßen. In drei Stunden treffen wir uns wieder hier und legen eine Pause ein.« Er machte eine abschließende Geste. »Ihr könnt genauso gut anfangen. Ich weise Fergusson hier ein.« Er wandte sich ihr zu. »Haben Sie ein GPS dabei?«

»Nein«, erwiderte sie.

Das Geräusch, das er produzierte, besagte, dass ihn dieses Versäumnis nicht überraschte. »Duane, gib ihr eins und ein Funkgerät. Sie wissen, wie die Dinger funktionieren, oder?«

»Das Satellitennavigationssystem ermöglicht es dem Träger oder der Trägerin, die exakten Längen- und Breitengradkoordinaten seiner oder ihrer Position zu bestimmen, indem es über das globale Satellitensystem Informationen sendet und empfängt.« Chief. Huggins erinnerte sie an einen Offizier alter Schule, mit dem sie auf den Philippinen gedient und der sie immer »Mädchen« genannt hatte, ungeachtet der Tatsache, dass sie ranghöher war als er. Clares gute Arbeit hatte ihm schließlich mürrischen Respekt abgenötigt. Sie nahm an, dass der gleiche Ansatz bei Huggins funktionieren würde. Sie schaltete das GPS ein, warf einen kurzen Blick auf die Koordinaten und fuhr mit dem Finger über die Karte. »Wir sind hier.«

Huggins grunzte, aber aus dem Augenwinkel sah sie Duane grinsen.

»Nach wem suchen wir? Und wie lauten die Parameter? Wie alt ist das Mädchen?«

»Sechsundzwanzig.« Eine knarrende Stimme hinter ihr schreckte sie auf. Sie drehte sich um und sah einen Mann um die dreißig, der sich aus den Schatten der dicken Kaminwände löste. Das flackernde Feuer warf ein verrücktes Muster aus Licht und Schatten auf sein Gesicht, doch als er näher trat, erkannte sie, dass es keine Auswirkung des Chiaroscuro war. Die Flammen selbst hatten irgendwann in der Vergangenheit sein Gesicht in zwei Hälften geteilt und dabei straff gespannte glasige Haut und dick vernarbtes Gewebe hinterlassen. »Sie ist meine Schwester. Millie van der Hoeven.«

Clare zwinkerte, als ihr bewusst wurde, dass sie ihn anstarrte. »Ähem, hi«, sagte sie. »Ich bin Clare Fergusson.« Er gab ihr die Hand. Seine linke Gesichtshälfte war vollkommen normal, wenngleich er im Moment abgehärmt und erschöpft wirkte. Die Narben liefen über seinen Hals und verschwanden im Kragen seines karierten Flanellhemds, und sie vermutete, dass er seine rauhe krächzende Stimme demselben Unglück verdankte und nicht nur der Sorge um seine vermisste Schwester. »Eugene van der Hoeven. Sie sind die Pastorin der Episkopalkirche unten in der Stadt, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt«, erwiderte sie, überrascht, dass er sie kannte. »Ich habe Sie noch nie dort gesehen.«

Im selben Moment hätte sie sich für diese Bemerkung treten können.

»Ich bin nicht oft in der Stadt.« Sein Kopf drehte sich fast unmerklich nach rechts. Clare konnte sich denken, warum.

»Mr. van der Hoeven, können Sie Reverend Fergusson über die Ereignisse unterrichten?« John Huggins’ normalerweise unverschämter Ton war regelrecht respektvoll. »Meine Schwester Millie – Millicent – wohnt seit ungefähr drei Monaten hier bei mir. Gestern Abend nach dem Essen sagte sie, sie wolle noch einen Spaziergang machen. Als ich heute Morgen aufstand, war sie immer noch nicht zurück.«

»Um wie viel Uhr hat sie das Haus verlassen?«

»Gegen zwanzig Uhr.«

»Hat sie ihr Handy mitgenommen?«

»Es steckt immer noch im Ladegerät in ihrem Zimmer.« Clare warf Huggins einen Blick zu. »Das ist doch ziemlich spät für einen Spaziergang in den Wäldern, oder?« Eugene runzelte nachdenklich die Stirn. »Stimmt das? Ich glaube nicht. Außerdem hatte sie eine Taschenlampe. Und durch die Wälder führen überall Pfade.«

»Haben Sie sich keine Sorgen gemacht, als sie zur Schlafenszeit noch nicht zurück war?«

»Ich ging gerade zu Bett, als sie zu ihrem Spaziergang aufbrach.« Er wies auf einen verglasten Waffenschrank aus Eiche an der hinteren Wand. »Ich wollte heute Morgen auf die Jagd.«

Du und alle anderen Männer von Millers Kill, dachte Clare. Sie wandte sich wieder an Huggins. »Ist Millie in guter Verfassung? Gibt es irgendwelche körperlichen Behinderungen, die ihr zu schaffen machen könnten? Kennt sie die Wälder?«

Eugene van der Hoeven antwortete. »Sie ist kerngesund. Meines Wissens kann sie mühelos zehn Meilen pro Tag wandern. Und was ihre Kenntnis der Wälder betrifft, sie hat von Geburt an, bis sie ins College ging, jeden Sommer hier verbracht.«

»Wir vermuten, dass sie sich in der Dunkelheit verirrt hat«, sagte Huggins. »Wenn sie schlau ist, und es klingt ganz danach, hat sie sich unter einem Gebüsch verkrochen und wartet auf den Tagesanbruch. Wir gehen bei der Suche von der Annahme aus, dass sie ungefähr zwei Stunden gegangen ist, ehe ihr klar wurde, dass sie sich verlaufen hat.«

Clare schluckte einen Kraftausdruck hinunter, bevor er ihr entschlüpfen konnte. »Das bedeutet einen Radius von sechs Meilen.«

»Vielleicht mehr.« Huggins wiegte sich auf den Sohlen seiner Bergsteigerstiefel. »Hoffentlich hat sie schon nach einer Dreiviertelstunde gemerkt, dass sie in Schwierigkeiten steckt, und sich dann nicht mehr von der Stelle gerührt. Aber ich bin kein hoffnungsfroher Typ, deshalb sind wir auf das Schlimmste gefasst.«


Kapitel 5:
6:00 Uhr

Russ schaltete runter und trieb seinen Pick-up den Holzfällerpfad hinauf, holperte über Steine und Furchen. Er schätzte, dass er nur noch Minuten von einem Nierenschaden entfernt war, als er zwischen den Bäumen ein Schimmern ausmachte. Hinter der letzten Kurve, wo der Weg in Gebüsch und Baumstümpfe überging, hatte Ed Castle seinen Ford Explorer geparkt. Russ stellte sich dahinter und stieg aus. »Wartest du schon lange?«, fragte er. »Nein. Perfektes Timing. Offizieller Tagesanbruch ist in fünfzehn Minuten. Dann können wir los. Das wird dein Jahr, oder?«

»Jede Wette.« Russ holte seinen Rucksack mit Proviant und Thermoskanne aus seinem Wagen und schwang ihn über die Schulter. »Zwölfender oder gar nichts.«

Ed lachte schnaubend.

Russ war in den letzten drei Jahren jeden Herbst mit dem Mann auf die Jagd gegangen und hatte noch nicht mal einen Jährling erlegt, ganz zu schweigen von einem Hirsch mit zwölfsprossigem Geweih.

Er füllte seine Tasche mit Ersatzpatronen und öffnete dann seine neue Gewehrhülle. Ed pfiff, als Russ das Weatherby hervorzog. »Schau sich das einer an!« Ed bewunderte es. Russ hielt das Gewehr dem älteren Mann zur Begutachtung hin. Ed lehnte sein eigenes Gewehr an den Pick-up und ergriff ehrfürchtig das Weatherby. »’ne echte Schönheit.«

»Geburtstagsgeschenk von meiner Frau.«

»Das nenn ich mal ’ne Frau. Weißt du, was ich zum letzten Geburtstag von meiner Frau bekommen habe? Ein Essen im Restaurant, bei dem ich einen Schlips tragen musste, und einen Fisch auf einer Hängetafel, der singt, wenn man dran vorbeigeht.« Er streichelte liebevoll den Schaft des Weatherby. »Du behandelst deine Frau genau richtig.«

»Ich versuche es.«

Ed gab Russ das Gewehr zurück. »Fertig?«

»Du gehst vor.«

Eine Weile liefen sie schweigend, beobachteten, wie die Zweige in allen Einzelheiten hervortraten und bittersüße Beeren sich im zunehmenden Licht von grau zu orange verfärbten. Russ liebte die Wälder zu dieser Jahreszeit, liebte den trockenen, halb modrigen Geruch des Laubs, das unter den Schritten raschelte, liebte die beißende Kälte und die Frostspuren auf Baumrinden und Kiefernzapfen. Hier und dort trug eine einsame Eiche noch ihr Herbstlaub, und er und Ed schoben sich durch die braunen ledrigen Blätter, während Eicheln unter ihren Stiefeln knirschten.

»So«, sagte Russ. »Haudenosaunee. Hier habe ich seit meiner Kindheit nicht mehr gejagt. Hast du gehört, ob die Gegend vielversprechend ist?«

Ed schüttelte den Kopf. »Für mich ist das eher Routine. Ich schlage Holz auf dem Besitz. Oder hab es zumindest. Nach heute Abend werden sie ihn für Holzfäller schließen.« Er warf Russ einen Blick zu. »Du weißt über das Geschäft Bescheid, das hier laufen soll?«

»Klar.« Russ trat über einen bemoosten Felsbrocken. »Irgendeine große Holzgesellschaft kauft den gesamten Besitz und übergibt ihn dann der Adirondack Conservancy Corporation. Ich muss zu der verdammten Feier heute Abend, bei der die Verträge unterschrieben werden.«

Eds Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie hast du das geschafft?«

»Linda ist eingeladen. Sie hat die ganzen Vorhänge für die Anlage geliefert.«

»Stimmt, stimmt, ja stimmt. Meine Älteste, Bonnie, näht für deine Frau, weißt du. Aber ich glaube nicht, dass sie auch eingeladen wurde.«

»Ich würde ihr meine Einladung geben, wenn ich mich drücken könnte. Unglücklicherweise hat Linda mich auf dem Kieker. Deshalb muss ich hin, im geliehenen Smoking, und mit einem Rudel Anzüge Small Talk machen.« Er sog tief die dünne kalte Luft ein. »Nicht gerade meine bevorzugte Art, einen Abend zu verbringen. Aber meine Frau lässt mir viele Freiheiten. Ich schulde es ihr.«

»Hab ich gehört.«

Erneut in Schweigen verfallend, gingen sie weiter, während ihre Blicke nach einem verräterischen weißen Aufblitzen oder Anzeichen einer Spur suchten. Die Dämmerung war angebrochen, und rosig goldenes Licht schimmerte im Osten über den Baumwipfeln, ein Leuchten hing in der Luft. Die Hirsche würden unterwegs sein zu ihren Ruheplätzen, hier und da eine Pause einlegend, um zu äsen, ehe sie sich zurückzogen, um den Tag zu verschlafen.

Hinter einem Hang öffnete sich der dichte Wald zu einer langgestreckten Lichtung. Auf verrottenden Stümpfen wucherten Schösslinge und Pilze, und unter dem Frost war das Gras noch immer üppig und grün. Spindeldürre Birken und Ahornbäume schimmerten in der Dämmerung. Der Wald säte sich neu aus.

»Das war ich«, sagte Ed. »Hab ich vor acht Jahren ge schlagen.« Er wies nach oben. »Ging die ganze Strecke rauf, zwischen den beiden Hügeln.«

»Wie viele Morgen sind es?«

»Haudenosaunee? Zweihundertfünfzigtausend.« Russ stieß einen Pfiff aus.

»O ja. Ist in den letzten Jahren mein bestes Gebiet gewesen. Früher hab ich in leicht zugänglichem Gelände Holz geschlagen, rauf bis Tenant’s Mountain, aber Global Wood Products hat das Ganze vor gut zehn Jahren aufgekauft. Wir haben seit den Zeiten meines Vaters und des alten Mr. van der Hoeven die jährlichen Rechte an Haudenosaunee gepachtet. Als ich noch jünger war, verstand ich nicht, warum mein Vater nicht mehr aus diesen Wäldern herausholte, er musste schließlich für die Lizenz bezahlen. Aber als ein Stück Land nach dem anderen für Holzfäller geschlossen wurde, war ich dankbar, dass er sich dieses Stück aufgespart hatte.«

»Die Gesellschaft, die das Land zur Erhaltung kauft, ist das nicht Global Wood Products?«

»Ihre amerikanische Tochter. Alle ausländischen Gesellschaften kaufen sich neuerdings amerikanische Tochterfirmen.«

»Warum schlagen sie das Holz nicht selbst?«

»Oh, in Zukunft werden sie das wohl irgendwann. Im Augenblick bringt ihnen die Steuerabschreibung mehr. So läuft es nun mal. Als Besitzer zahlst du sechs, sieben Dollar Grundsteuer pro Morgen Wald. Für Haudenosaunee sind das rund zweihunderttausend Dollar im Jahr. Und der Besitzer zahlt, egal, ob er Holz fällt, Ferienhäuser baut oder nur den Blättern beim Fallen zusieht. Die Adirondack Conservancy Corporation ist begeistert, wenn sie solche Riesenstücke Land in die Finger kriegt. Aber sie kaufen nicht gern, es sei denn, der Besitzer kann ihnen einen saftigen Nachlass geben. Also tut sich die Conservancy mit einem Konzern wie Global Wood Products zusammen. Der Konzern kauft das Land und überträgt der ACC die Entwicklungsrechte. GWP schreibt das Geld von der Steuer ab, und die Conservancy rettet den Wald vor Typen wie mir, wie sie sagen würden.«

»Warum schlägt GWP das Holz nicht selbst?«

»Lass dich nicht täuschen – das Recht zum Fällen behalten sie. Sie erklären sich nur bereit, es für ein oder zwei Jahrzehnte nicht auszuüben und der ACC das Vorkaufsrecht zu überlassen. Auf diese Weise legen sie ihre Gewinne an und haben gleichzeitig einen erstklassigen Holzvorrat für die Zukunft.«

»Und in der Zwischenzeit erwirbt der Konzern den Ruf eines warmherzigen und kuscheligen Umweltfreundes.« »Genau. Und keiner merkt, dass er gleichzeitig alle kleinen Fische aus dem Holzhandel drängt.«

Russ sah ihn scharf an. »Kleine Fische? Wie dich?«

Ed zuckte die Schultern. »Sieht so aus.« Er ließ seinen Blick über die grüne, sonnenüberflutete Lichtung schweifen, die er geschaffen hatte. »Ach, zum Teufel. Ich hatte eine gute Zeit. Irgendwann ist alles mal zu Ende.« Dann hielt er den Atem an und hob die Hand.

Auf der anderen Seite der Lichtung tauchte ein junger Bock zwischen den Bäumen auf, vom üppigen Grün aus der Deckung gelockt. Einen Moment lang erkannte Russ, wie alles ineinandergriff: Der Mensch fällte die Bäume, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen, das offene Land wurde von Gras überwuchert, ein neuer Futterplatz für die Hirsche. Schließlich würden wieder Bäume wachsen und der Kreislauf von neuem beginnen. Oder nicht.

Ed stupste ihn an, bedeutete ihm: Dein Schuss.

Russ schüttelte den Kopf. Er schwenkte den Arm, wies auf die Lichtung. Du hast sie geschaffen. Du nimmst ihn. Er gehört dir.


Kapitel 6:
6:15 Uhr

Officer Mark Durkee rückte seine Mütze zurecht, während er den Weg zum Eingang der Depot Road 52 entlangschritt. Er kannte den gegenwärtigen Bewohner, Mike Yablonski. Drei Anrufe wegen Hausfriedensbruch und der Verdacht auf Drogenhandel, seit im letzten Herbst eine große Menge Hasch in Millers Kill in Umlauf gewesen war.

Mark drückte auf die Klingel von Appartement B. Und drückte auf die Klingel. Und drückte auf die Klingel. Beim vierten Mal hörte er von drinnen ein Poltern und jemanden die Treppe hinunterstapfen. »Um Himmels willen! Ich komm ja schon! Gib endlich Ruhe!« Die Tür schwang auf, und dahinter stand in Jogginghosen und ausgebeultem T-Shirt der barfüßige Mike Yablonski mit weit aufgerissenen Augen. »Hä«, sagte er.

Mark fiel auf, dass Yablonski weder aus dem Fenster gesehen noch gezögert hatte, um die Tür aufzuschließen, ehe er sie aufriss. Keine Gewohnheiten eines Drogenhändlers – zumindest nicht die eines, der im Geschäft bleiben wollte. Chief Van Alstyne würde ihn vielleicht von der Überwachungsliste streichen wollen. »Ich komme wegen Randy«, sagte Mark. Er übersprang die Höflichkeiten, er war kein Freund dieses Mannes und wollte nicht, dass Yablonski ihn dafür hielt.

»Oh. Ja, klar.« Yablonski beugte sich vor und musterte den verbeulten blauen Pick-up, der vor Marks Streifenwagen parkte. »Nimmst du seinen Wagen auch mit?« »Den kann er sich später holen. Ich liefere ihn nur zu Hause bei seiner Frau ab.«

»Klar. Ich hol ihn. Du kannst, äh ...«

Mark stellte seinen Fuß in die Tür. »Ich warte.«

Yablonski sah auf Marks Schuh. »Ja, klar.« Er trottete die Treppe hinauf. Mark musterte die Wände, Rosshaarfüllung quoll aus den Rissen in der Dämmung. Der Flur stank nach Katzenpisse. Er verschränkte die Arme und zog seine Uniformjacke eng um die Schultern. Randy lebte nur deshalb nicht in einem solchen Loch, weil er genug Verstand besessen hatte, eine gescheite Frau zu heiraten.

Die Schwester von Marks Frau. Ewig schade, dass sie nicht genug Verstand besessen hatte, einem Versager aus dem Weg zu gehen.

Von oben hörte er leise Stimmen. »Komm schon, Mann, Zeit, zu gehen, dein Schwager ist hier.« Dann stolpernde Schritte. Schließlich erschien Yablonski wieder, einen Arm um Randys Hüfte geschlungen, stützte er ihn mit seiner schinkengroßen Schulter.

»Hey, Mark.« Randy winkte ziellos, während sein Kumpel ihm die Treppe hinunterhalf. »Was willst ’n du hier, Mann?«

»Lisa hat mich angerufen.«

»Hab ich ... hab ich vergessen, sie anzurufen?«

Yablonski antwortete. »Nein, Mann, du hast dich gestern Nacht bei ihr gemeldet, nachdem du beschlossen hattest,

nicht mehr zu fahren.« Der große Mann sah Mark beifallheischend an. »Das soll man doch, oder? Lieber übernachten als fahren.«

»Richtig.« Mark streckte den Arm nach seinem Schwager aus. »Komm, Randy. Ich hab Lisa gesagt, ich bringe dich nach Hause.«

»Ich wusste, dass ich sie angerufen habe. Ich ruf sie immer an. Ich will nicht, dass sie sich Sorgen macht.«

»Ja, du bist ein Heiliger, na klar.«

Yablonski trat einen Schritt zurück und machte Mark Platz, um Randy aus der Tür zu manövrieren. »Hey«, meinte er. »Hat euch schon mal jemand gesagt, wie ähnlich ihr euch seht?«

»Nein«, erwiderte Mark. In Wahrheit passierte das häufiger, und es machte ihn jedes Mal rasend. Ja, er und sein Schwager waren beide über einsachtzig. Und beide trugen sie ihre dunklen Haare kurz, Mark streng nach hinten gekämmt wie in der Zeit an der Polizeiakademie, Randy in einem aggressiven Weißer-Mann-Stoppelschnitt. Und beide waren ziemlich muskulös, Mark dank seines regelmäßigen Trainings an den Sportgeräten im Keller, Randy vom Schwingen der Kettensäge und dem Entladen von Containern und allen anderen schweren Arbeiten, die er finden konnte, um seine Zigaretten zu finanzieren. Aber man musste nur die Tätowierungen betrachten, die sich um Randys Arme wanden, seine idiotische Yankees-Kappe, die über die Unterhosen rutschenden Jeans. Nichts könnte Marks adrettem Auftreten unähnlicher sein, wie er jedem versicherte, der meinte, darüber schwätzen zu müssen, wie unglaublich ähnlich sich die Männer der Bain-Schwestern sahen.

Er verfrachtete Randy in den Streifenwagen und ging zur Fahrerseite. Yablonski wartete noch immer im Eingang. Mark blieb stehen. »Danke, dass er hierbleiben durfte«, sagte er mürrisch. Was immer er auch von Randys Genossen halten mochte, Yablonski hatte Randy davon abgehalten, betrunken zu fahren. Das war ein Danke wert. »Tut mir leid, dass ich dich so früh geweckt habe. Ich war gerade auf dem Heimweg nach der Schicht. Das war die einzige Gelegenheit, ihn abzuholen.«

»Kein Problem. Ich wollte heute sowieso jagen gehen. Wegen dir bin ich nicht noch später aufgestanden.«

Mark nickte. Er glitt hinter das Steuer des Streifenwagens und warf seine Mütze auf Randys Schoß. »Nicht draufkotzen«, warnte er, während er rückwärts aus der Einfahrt stieß.

»Ich muss nicht kotzen.«

»Du siehst aber aus, als ob du kotzen müsstest.«

»Ich muss nicht kotzen.«

Randy stank nach kaltem Zigarettenrauch und schalem Alkohol. Mark steuerte schweigend aus der Stadt. Auf der Fahrt nach Westen, in Richtung der Berge, explodierte die aufgehende Sonne im Rückspiegel. Er verstellte den Spiegel und kurbelte das Fenster herunter. Kalte Luft schlug ihm ins Gesicht. Randy murmelte irgendetwas.

»Was?«

»Ich hab danke gesagt. Fürs Einsammeln. Ich hab gestern Abend irgendwie Scheiße gebaut.«

Mark erwog, ihn darauf hinzuweisen, dass Randy schon vor gestern Abend beträchtliche Scheiße gebaut hatte, angefangen mit dem Verlassen der Schule am Ende der zehnten Klasse.

»Ich verliere meinen Job.«

»Welchen?«

»Die Arbeit für Castle Logging. Der alte Mann hat gestern Morgen angerufen. Sagte, es täte ihm leid, aber er könnte es sich nicht leisten, oben im Norden zu schlagen. Deshalb will er den Holzhandel verkaufen. Sagt, er stellt mir ein gutes Zeugnis aus, wenn ich eine Stelle bei einem anderen Holzfäller finde.«

»Gott. Tut mir leid, das zu hören.« Randy arbeitete als Holzfäller, sobald der Waldboden hart genug gefroren war, um das Gewicht der Laster zu tragen, bis das Tauwetter die Erde so aufweichte, dass die schweren Fahrzeuge auf den Wegen steckenzubleiben drohten. Gewöhnlich von Ende November bis April. Eine Absage so kurz vor Beginn der Saison machte es schwierig, einen Job bei einer anderen Mannschaft zu finden. »Weiß Lisa Bescheid?«

»Ja.«

»Was hat sie gesagt?«

»Sie sagt, ich würde schon was finden.« Er schlug mit zittriger Faust gegen den Türrahmen. »Was finden. Was denn? Im Winter gibt’s hier doch nichts außer Holzfällen.« »Verschone den Wagen. Der gehört mir nicht.« Mark bog von der Old Route 100 auf einen Feldweg ab, der ihm fünf Minuten Fahrt zu den Schoofs sparte. Sie waren so weit von Marks und Rachels Haus in Cossayuharie entfernt wie nur möglich, in den Bergen mitten im Adirondack State Park. »Hier gibt es im Winter eine Menge Arbeit. Im Einkaufszentrum ...«

»Für den Mindestlohn und ein, zwei Dollar obendrauf. Mit Holzfällen macht man sechzehntausend pro Saison.

Es gibt keinen anderen Job, bei dem ich so viel Geld verdienen kann.«

»Warum versuchst du nicht, wieder in der Fabrik zu arbeiten?«

»Reid-Gruyn? Gott, denen geht’s genauso schlecht wie den Holzfällern. Außerdem würden sie mich wieder in die Nachtschicht stecken, so wie damals, als ich das letzte Mal für die gearbeitet habe. Das stinkt.«

Mark verkniff sich die Bemerkung, dass er gerade von der Nachtschicht kam. Er verließ den Feldweg und bog auf eine Landstraße ab, wobei er einen vorüberfahrenden Geländewagen aufschreckte, dessen Fahrer beim Anblick des schwarzweißen Streifenwagens in die Bremsen stieg. »Du hast doch einen Lastwagenführerschein für Castle, oder? Warum fragst du nicht bei den hiesigen Transportunternehmen nach?«

»Zwanzig Stunden am Stück abreißen, und meine Frau seh ich gar nicht mehr? Nein, danke. Außerdem arbeite ich lieber draußen und nicht hinterm Steuer. Ich hab den Schein nur, weil der alte Castle so kein Geld für einen Fahrer von draußen verschwenden musste. Hat mir echt weitergeholfen.«

Dann such dir doch einen Job als Komposthaufen, du jammernder Sausack.

Die Abzweigung zum Haus der Schoofs war nur schwer zu erkennen, ein schmaler Kiesweg, der zwischen knorrigen Büschen hindurchführte, die mit Hexenklauen nach Marks Auto griffen. Er holperte über ein paar Wurzeln auf die Lichtung vor dem Haus. Er hatte das Ende der Zufahrt noch nicht erreicht, als Lisa aus der Küchentür stürzte. Mit ihrer roten Wolljacke und dazu passender Mütze wirkte sie vor dem verwitterten Haus und den Novemberbäumen wie ein Kardinal. Mark rollte zu ihr hin und stellte den Motor ab.

»Hey, Babe.« Randy schwankte aus dem Auto in Lisas Arme.

»Geht es dir gut, Baby?«

»Klar. Steh immer noch ein bisschen neben mir. Tut mir leid, dass ich nicht nach Hause gekommen bin. Mir ging es so mies, weil ich den Job verloren hab, dass die Jungs mir einen Kurzen nach dem anderen ausgegeben haben, um mich aufzumuntern.«

Lisa sah über Randys Schulter zu Mark. »Ich muss dich noch um einen weiteren Gefallen bitten.« »Was liegt an?«

»Ich müsste jetzt eigentlich schon in Haudenosaunee sein und putzen. Mein schrottiger Ford hat letzte Woche den Geist aufgegeben, deshalb haben wir nur Randys Transporter. Könntest du mich hinfahren?«

Mark sank das Herz. Er hoffte, ein bisschen Zeit zu zweit mit Rachel verbringen zu können, ehe sie zu ihrer Schicht im Krankenhaus aufbrach. Manchmal, wenn er nach Hause kam und Maddy noch schlief, blieb Zeit für eine schnelle Nummer, bevor Rachel sich duschen und anziehen musste.

Sein Unmut war ihm offenbar vom Gesicht abzulesen, denn Lisa fügte hinzu: »Ich revanchiere mich auch.« »Und wie?«

»Ich weiß, dass Rachel an eurem Hochzeitstag gern etwas Besonderes machen würde«, sagte Lisa. Sie hatten kurz vor Weihnachten geheiratet, was ihnen damals höllisch romantisch erschienen war, in der Praxis aber bedeutete, dass sie ihren Hochzeitstag in der Hektik der Feiertagseinkäufe, des Kochens und Putzens ignorierten. »Ich bleibe über Nacht bei Maddy, und ihr zwei geht in ein Hotel.« »Ehrlich? Das wäre toll. Okay, abgemacht.« Plötzlich war ihm wesentlich fröhlicher zumute. Ein Hotel. Er würde eines mit einem großen Himmelbett und Kamin im Zimmer finden. Und einem Restaurant in Gehweite, damit sie eine Flasche Wein und Verdauungsschnäpschen trinken konnten, ohne sich wegen des Fahrens Gedanken machen zu müssen. Er lag ausgestreckt auf dem Bett, und Rachel schälte sich im Feuerschein aus ihrer Kleidung, als die Stimme seiner Schwägerin ihn in die Wirklichkeit zurückrief.

»Wir müssen sofort los.« Sie packte Randy bei den Schultern und küsste ihn. »Geh ins Bett und schlaf dich aus, Baby.«

»Wie kommst du nach Hause?«, fragte Mark.

»Randy kann mich mit dem Motorrad abholen. Gegen Mittag bist du wieder auf dem Damm, oder, Süßer?« Randy grunzte, während er auf die Tür zuschlurfte.

Mark schwang sich in den Streifenwagen, und Lisa ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Vielen Dank. Ich weiß es wirklich zu schätzen.«

»Keine Ursache«, erwiderte er.

»Doch«, sagte sie, »du bist ein echter Kumpel. Du bist mein Lieblingsschwager.«

»Ich bin dein einziger Schwager.« Er grinste. Er mochte Lisa; hatte sie immer gemocht. Sie und Rachel hatten beide die kompromisslose Arbeitsmoral ihres Vaters und den gesunden Menschenverstand ihrer Mutter geerbt. Und aus diesem Grund konnte er einfach nicht begreifen, was sie an Randy Schoof fand. »Ist bei euch beiden alles in Ordnung? Da Randy seinen Holzjob verloren hat?« »Sicher. Er wird was anderes finden. Den Rest des Jahres treibt er auch immer Jobs auf. In der Zwischenzeit schau ich mich nach weiteren Putzstellen um. Mrs. Reid, die Frau, für die ich am Donnerstag putze, sie sagt, sie würde mich gern ihren Freundinnen weiterempfehlen.«

Mark hielt den Mund, als er auf die Asphaltstraße einbog. Er und Rachel hatten schon früher mit Lisa gestritten. Sie sollte zur Schule gehen. Sie sollte richtig arbeiten, mit Sozialversicherungen, statt schwarz putzen zu gehen. Ihre Antwort war immer dieselbe. Randy brauchte sie. Er brauchte ihr stetes Einkommen. Er brauchte sie, um all die Dinge im Haushalt zu erledigen, für die er keine Zeit hatte. Soweit Mark das beurteilen konnte, brauchte Randy Lisa, damit sie ihm den Arsch wischte.

Schweigend fuhren sie die kurvige Bergstraße entlang. Totes Laub wirbelte hinter dem Streifenwagen auf und fiel raschelnd an den Straßenrand. Die Wälder waren jetzt düster, die Farben des Oktobers vergangen, die verwitterten Stämme der Laubbäume erhoben sich zwischen dem trauernden Immergrün wie Rauch aus einem Bestattungsfeuer.

»Fahr langsamer, die Einfahrt ist gleich da vorn.«

Er bremste und fuhr zwischen zwei Pfeilern aus Flusssteinen hindurch. Es gab keinen Hinweis, dass es sich um die Zufahrt zum märchenhaften Haudenosaunee handelte, nur einen Briefkasten auf einem Holzpfahl und ein Schild PRIVATWEG. Die Straße zu dem großen Gelände unterschied sich nicht sonderlich von Lisas und Randys Zufahrt, abgesehen davon, dass die dichten Tannen und das wuchernde Unterholz weit genug zurückgeschnitten waren, um einem Pflug die Durchfahrt zu erlauben. Und man brauchte einen Pflug, keine Schneefräse, wie Mark klar wurde, als sich der Weg immer weiterwand, aber kein Haus in Sicht kam. »Wie lang ist die Zufahrt«, fragte er Lisa.

»Ein paar Meilen.« Sie sah ihn an. »Was hast du erwartet? Es wurde als Camp in der Wildnis gebaut. Mr. van der Hoeven hat mir erzählt, dass die Landstraße erst in den Achtzigern asphaltiert wurde. Davor war dieser Weg sechs Meilen lang und endete an der Lower Egypt Road.« Bäume und Unterholz öffneten sich schließlich auf einen gekiesten Vorplatz, eine hinreißende Aussicht auf die Berge und einen beeindruckenden zweistöckigen Blockpalast. »Wow!« Er stieß einen Pfiff aus. »Das ist riesig.« »Was, zum Teufel!« Lisa beugte sich vor. »Was sollen denn die ganzen Laster hier?«

Mark musterte die Reihe von Lastern und Geländewagen. Er wollte Lisa gerade fragen, wo er sie absetzen sollte, als er zwischen den größeren Fahrzeugen ein winziges Auto entdeckte. »Wart mal ’ne Sekunde.« Er fuhr zu dem Sportwagen. »Das ist Reverend Fergussons Auto.« »Wer?«

»Sie ist die Pastorin von St. Alban’s.« Er fuhr langsam am Heck des Autos vorüber. DIE EPISKOPALKIRCHE HEISST DICH WILLKOMMEN, stand auf einem Aufkleber an der Stoßstange. Der andere verkündete der Welt: Mein Zweitwagen ist ein OH-58{i}. »Doch, sie ist es.«

»Woher weißt du, wie der Wagen einer Geistlichen aussieht?« Lisa grinste ihn unbehaglich an. »Sag bitte nicht, du hättest zum Glauben gefunden.«

»Ich doch nicht. Mein Boss schon eher, glaube ich.«

Lisa zog die Augenbrauen hoch. Er ignorierte die stumme Frage. Es ging niemanden etwas an, dass der Chief ständig mit diesem Auto unterwegs war, obwohl er einen vollkommen funktionstüchtigen Pick-up zu Hause hatte. Es gefiel ihm nicht, aber er würde todsicher nicht darüber klatschen.

»Soll ich dich zur Tür begleiten? Rausfinden, was los ist?« Er brauchte einen Augenblick, um den Ausdruck ihrer Miene als Zögern zu entschlüsseln. Von ihrem Schwager in dessen Freizeit gefahren zu werden ging in Ordnung, aber sie wollte nicht in Begleitung eines fragenstellenden Polizisten an der Tür ihres Arbeitgebers erscheinen. »Äh ...«, sagte sie.

Er grinste und ließ sie vom Haken. »Okay. Schon verstanden. Ruf mich an, wenn du nach Hause willst.« »Randy holt mich ab.«

Klar. Er ist ja so zuverlässig. Er sah ihr nach, als sie um das Haus herumhuschte, vermutlich zur Küchentür. Er hatte getan, was er konnte. Einige Leute ... man erreichte sie einfach nicht. Sein Blick fiel auf den roten Shelby Cobra, dessen Chrom im frühen Sonnenlicht funkelte. Einige Leute ... schossen sich ins Knie, egal, was man tat.


Kapitel 7:
7:45 Uhr

Sie öffnete die Augen und sah, dass es hell war. Es wurde schon seit einiger Zeit heller, aber nach ihrer ersten Panikattacke war sie in einen Dämmerzustand verfallen. Sie wollte nicht – konnte nicht – darüber nachdenken, was mit ihr geschah, was ihr passieren mochte. Deshalb hatte sie sich entfernt, sich in ihren Kopf zurückgezogen, ihren Körper und ihre Umgebung ausgeblendet.

Aber jetzt war es hell. Plötzlich war ihr ihre Lage wieder bewusst. Ihre Arme waren taub. Ihre Hüfte schien gequetscht, ihre Nackenmuskeln waren verkrampft und schmerzten. Ihr Magen knurrte. Sie musste pinkeln.

Sie wälzte sich über den Holzboden, wickelte sich aus den Decken, die sie umhüllten. Sie trug eines ihrer Flanellhemden und Jogginghosen, aber es war ihr ein Rätsel, ob sie selbst sie angezogen hatte oder jemand anders. Sie trug Socken und Wanderschuhe, und ihre Knöchel waren mit in Achterbahnen geschlungenem Paketband aneinandergefesselt. Vermutlich dasselbe Zeug, das ihren Mund verklebte und ihre Hände hinter ihrem Rücken festhielt. Irgendwie hatte sie etwas Exotischeres erwartet. Nicht die Grundausstattung des kleinen Heimwerkers.

Sie drehte sich auf den Rücken und spannte ihre Bauchmuskeln an. Langsam kam sie in eine sitzende Position hoch. Sie zitterte vor Anstrengung und atmete durch die Nase. Wenn sie nur auf die Füße käme ... sie versuchte vorwärtszurollen, aber sie konnte die Knie nicht weit genug spreizen. Sie schaukelte hin und her, bis sie wieder das Gleichgewicht verlor, aber sie konnte ihre Füße nicht unter sich ziehen. Tränen der Enttäuschung brannten in ihren Augen. Sie wälzte sich herum, spannte die Muskeln an und schaffte es, sich erneut aufzusetzen.

Sie befand sich in einem kleinen Raum. Zelle. Leer, bis auf den Deckenhaufen, der sie warmgehalten hatte, und einen Zwanzig-Liter-Eimer. Sie konnte sich denken, wofür er bestimmt war. Die Wand links von ihr bestand aus Pfosten und Balken mit einer kleinen, soliden Tür in einem massiven Sturz. Die andere Wand beschrieb einen perfekten Halbkreis, der verputzte Stein durchbrochen von drei ... Schießscharten. Ein Turm. Ein steinerner Turm. Sie war die Gefangene des Sheriffs von Nottingham. Hinter ihrem Paketbandknebel begann sie zu lachen. Sie lachte und lachte, bis sie nur noch stoßweise atmen konnte und mit geblähten Nüstern keuchte, nach Sauerstoff rang.

Schließlich beruhigte sie sich. Von der Anstrengung und ihrer Panikattacke war sie schweißgebadet. Sie verdrehte ihre Handgelenke, in der Hoffnung, dass die Haut mittlerweile glitschig genug war, um das Paketband abstreifen zu können. Nichts. Sie schnaubte angewidert. Zumindest war ihr jetzt warm.

Dann sah sie sich wieder um. Die Steinwände, die Schießscharten. Ihr wurde klar, wo sie sich befand. Und plötzlich wurde ihr sehr, sehr kalt.


Kapitel 8:
6:45 Uhr

Links. Rechts. Links. Rechts.

Clare zwang sich zu einem gleichmäßigen Tempo, ihr Kopf drehte sich methodisch, während sie die unglaublich steile Böschung hinaufstieg. An einem schönen frostigen Novembermorgen durch den Wald zu wandern war großartig. Es war die Suche, die, nun ja, langweilig war. Nach einer Stunde hatte sie die Vorstellung aufgegeben, jeden Moment über eine tränenüberströmte dankbare Millie van der Hoeven zu stolpern. Sie musste sich eingestehen, dass sie zu ungeduldig war, um einen guten Sucher abzugeben.

Um das auszugleichen, drehte sie mit mathematischer Präzision den Kopf nach allen Seiten. Alle fünf Minuten rief sie laut: »Millie? Millie van der Hoeven?« Sie bemühte sich, sich darauf zu konzentrieren, wo sie sich befand und warum, anstatt sich Sorgen wegen des morgen anstehenden Besuchs des Bischofs zu machen. Alles würde wunderbar laufen. Glenn Hadley hatte das Holz gewachst, bis man sich nicht mehr an das Altargitter lehnen konnte, ohne zu Boden zu rutschen. Heute kam die Altarzunft, um das Silber zu polieren – o Gott, der verschlossene Schrank. In dem das gute Zeug lag. Sie dachte an den kleinen Schlüssel, der an ihrem Bund hing. Der in ihrem Wagen lag. Besaß Judy Morrison einen Zweitschlüssel?

Das Kratzen und Zerren des Dickichts riss sie in die Gegenwart zurück. Sie nahm den Weg des geringsten Widerstandes durch das Unterholz, aber ein Brombeergestrüpp zwang sie, stehenzubleiben. Sie wich aus und schlug sich durch schenkelhohen, braunen, trockenen Farn dorthin durch, wo die Bäume höher waren und die Vegetation weniger dicht schien. Das war lächerlich. Niemand würde sich mitten in der Nacht diesen Hügel hinaufkämpfen. Selbst wenn sie meinte zu wissen, wohin sie ging.

»Millie? Millie van der Hoeven?« Es war noch nicht einmal sieben Uhr, und sie war schon total verdreckt, ein Bein voller Schleim, weil sie auf verrottenden Blättern ausgerutscht war; ihre Kleidung hing voller Kletten und Pflanzensamen, die sich in einem letzten Versuch zur Vermehrung an sie klammerten. Trotz der frostigen Temperatur hatte sie zu schwitzen begonnen, und ein Spiegel würde ihr vermutlich ihr schlammverschmiertes Gesicht zeigen. Sie musste sich bei erster Gelegenheit gründlich abschrubben – sie konnte sich schon ausmalen, wie sie in diesem Zustand den Diakon der Diözese traf. Als Vorhut des Bischofs würde er heute eintreffen, um sich zu vergewissern, dass alles für den Besuch vorbereitet war. Gewöhnlich bedeutete das, die reich geschmückte Amtstracht des Bischofs mitzubringen und die Papiere der Konfirmationskandidaten durchzugehen, aber letzte Woche hatte Clare einen Brief von Diakon Aberforth erhalten, indem er sie zu einer »Plauderei« am Samstag einlud. Sie nahm nicht an, dass die Teilnahme freiwillig war. Vermutlich reine Routine. Sie beendete ihr zweites Jahr in St. Albans; die Diözese befand sich mitten in einer großen Spendenkampagne. Er wollte vermutlich nur nach dem Rechten sehen. Es sei denn ... jemand hat ihm von dir und dem Polizeichef erzählt, unkte eine Stimme in ihrem Kopf. Sie
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        Ablauf der Mittagsmesse

      

        		

          Kapitel 27: 12:00 Uhr

        



        		

          Kapitel 28: 12:10 Uhr

        



        		

          Kapitel 29: 12:15 Uhr

        



        		

          Kapitel 30: 12:15 Uhr

        



        		

          Kapitel 31: 12:25 Uhr

        



        		

          Kapitel 32: 12:30 Uhr

        



        		

          Kapitel 33: 12:40 Uhr

        



        		

          Kapitel 34: 12:40 Uhr

        



        		

          Kapitel 35: 12:50 Uhr

        



        		

          Kapitel 36: 12:55 Uhr

        



        		

          Kapitel 37: 13:00 Uhr

        



        		

          Kapitel 38: 13:05 Uhr

        



        		

          Kapitel 39: 13:15 Uhr

        



        		

          Kapitel 40: 13:20 Uhr

        



        		

          Kapitel 41: 13:35 Uhr

        



        		

          Kapitel 42: 13:35 Uhr

        



        		

          Kapitel 43: 14:00 Uhr

        



        		

          Kapitel 44: 14:00 Uhr

        



        		

          Kapitel 45: 14:25 Uhr

        



        		

          Kapitel 46: 14:30 Uhr

        



        		

          Kapitel 47: 14:35 Uhr

        



        		

          Kapitel 48: 14:40 Uhr

        



        		

          Kapitel 49: 14:55 Uhr

        



        		

          Kapitel 50: 15:00 Uhr

        



        		

          Kapitel 51: 15:05 Uhr

        



        		

          Kapitel 52: 15:10 Uhr

        



        		

          Kapitel 53: 15:15 Uhr

        



        		

          Kapitel 54: 15:20 Uhr

        



        		

          Kapitel 55: 15:25 Uhr

        



        		

          Kapitel 56: 15:50 Uhr

        



        		

          Kapitel 57: 15:55 Uhr

        



        		

          Kapitel 58: 16:05 Uhr

        



        		

          Kapitel 59: 16:30 Uhr

        



      



      



      		

        Abendandacht

      

        		

          Kapitel 60: 17:00 Uhr

        



        		

          Kapitel 61: 17:10 Uhr

        



        		

          Kapitel 62: 17:15 Uhr

        



        		

          Kapitel 63: 17:40 Uhr

        



        		

          Kapitel 64: 17:55 Uhr

        



        		

          Kapitel 65: 18:00 Uhr

        



        		

          Kapitel 66: 18:05 Uhr

        



        		

          Kapitel 67: 18:10 Uhr

        



        		

          Kapitel 68: 18:15 Uhr

        



        		

          Kapitel 69: 18:25 Uhr

        



        		

          Kapitel 70: 18:40 Uhr

        



        		

          Kapitel 71: 19:00 Uhr

        



        		

          Kapitel 72: 19:15 Uhr

        



        		

          Kapitel 73: 19:20 Uhr

        



        		

          Kapitel 74: 19:50 Uhr

        



        		

          Kapitel 75: 20:05 Uhr

        



        		

          Kapitel 76: 20:20 Uhr

        



        		

          Kapitel 77: 20:30 Uhr

        



        		

          Kapitel 78: 20:40 Uhr

        



        		

          Kapitel 79: 20:45 Uhr

        



        		

          Kapitel 80: 20:50 Uhr

        



        		

          Kapitel 81: 21:00 Uhr

        



        		

          Kapitel 82: 21:00 Uhr

        



        		

          Kapitel 83: 21:05 Uhr

        



        		

          Kapitel 84: 21:10 Uhr

        



        		

          Kapitel 85: 21:10 Uhr

        



        		

          Kapitel 86: 21:20 Uhr

        



        		

          Kapitel 87: 21:40 Uhr

        



        		

          Kapitel 88: 21:45 Uhr

        



        		

          Kapitel 89: 21:55 Uhr

        



        		

          Kapitel 90: 22:00 Uhr

        



      



      



      		

        Komplet

      

        		

          Kapitel 91: 2:00 Uhr

        



      



      



      		

        Dank
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